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Prolog: Bruchsal, 1. März 1945

Die Granate schlägt unmittelbar hinter dem großen Propel-
ler in den Rumpf  der P‑51 Mustang und explodiert sofort. 
Ihr Mantel zerlegt sich in 1500 scharfkantige Splitter, so, wie 
ihre Konstrukteure es berechnet haben.
Eine Hitzewelle schießt durch die Maschine, und Steven 
Blackmore fühlt sich inmitten einer weißen, blendenden 
Hölle. Der plötzliche Luftdruck wirft die Mustang wie ei-
nen Ball zur Seite. Steven Blackmores Kopf  schlägt gegen die 
Verstrebung des Kabinendachs.
Dann wird sein Gesicht gegen die Armaturen gepresst.
Er denkt, die Gurte brechen seine Schulterblätter. Er wird in 
den Sitz zurückgeschleudert, und es ist, als halte eine riesige 
Faust das Flugzeug plötzlich fest und als stehe es in der Luft 
still. Vor ihm verformt sich einer der vier großen Propeller-
flügel zu einer bizarren Skulptur, bevor er aus seinem Ge-
sichtsfeld verschwindet.
Blackmore stemmt sich in seinem Sitz nach vorne.
Ist die Maschine noch steuerbar?
Tankanzeige? Normal.
Bordwaffen testen.
Blick nach rechts.
Aus dem Tragflügel sind alle drei Maschinengewehre her-
ausgerissen, ihre Rohre spreizen sich in grotesken Winkeln 
gegen den Himmel. Die Waffen in der linken Tragfläche 
scheinen intakt. Sein Zeigefinger tastet zum Auslöser am 
Steuerknüppel. Er feuert eine Salve aus den drei MGs der 
linken Tragfläche. Sie funktionieren einwandfrei.
Seine Augen tasten die primären Fluginstrumente im gelben 
Sektor ab.
Kurskreisel normal, Künstlicher Horizont normal, Wendezeiger 
hängt.
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Die Maschine befindet sich nicht mehr auf  der Flugachse.
Ladedruck gefallen, Climb Variometer: Die Maschine sinkt schnell.
Er steuert dagegen. Die Maschine reagiert nicht.
Höhensteuerung ausgefallen. Wahrscheinlich Hauptholm getrof-
fen.
Die Mustang ist nicht mehr steuerbar.
Ich muss raus.
Seine rechte Hand zieht den roten Hebel auf  der rechten 
Seite.
Klemmt.
Er reißt an dem Hebel.
Zieht mit beiden Händen.
Dann ist das Kabinendach verschwunden.
Er löst die Gurte.
Auf  die linke Tragfläche klettern.
Der Tank in der rechten Tragfläche explodiert, ehe er sich 
aus dem Sitz ziehen kann.
Steven Blackmore wird wie eine menschliche Kanonenkugel 
in den kalten Märzhimmel katapultiert. Himmelwärts. Die 
Beine voran. Eine eiserne Faust presst seinen Kopf  an den 
Magen, drückt ihn zusammen, als wolle sie ihn in eine win-
zige Büchse stecken.
Die tödlich getroffene Mustang rast ohne ihn weiter.
So ist das also, wenn man stirbt, denkt er.
Dann verliert er das Bewusstsein.

***

Bald kann ich nach Chicago zurück, hatte Steven Blackmore 
noch am Morgen gedacht. Der Krieg ist gewonnen.
Er verstand die Deutschen nicht.
Warum geben sie nicht auf?
Die amerikanischen Bodentruppen hatten die Grenzen des 
Deutschen Reiches in der Eifel und im Saarland überschrit-
ten, standen im Elsass und bereiteten den Vorstoß durch 
die Pfalz bis zum Rhein vor. Die Russen würden Berlin ein-
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nehmen. Tag und Nacht warfen die alliierten Fliegerströ-
me Tausende von Tonnen Spreng- und Brandbomben auf  
die deutschen Städte und töteten mehr Zivilisten als in den 
vorhergehenden Kriegsjahren zusammen. Und trotzdem, 
Blackmore schüttelte wieder den Kopf, die Deutschen wa-
ren dumm: Sie machten in einer aussichtslosen Lage einfach 
weiter.
Vor zwei Wochen hatte er mit seiner Staffel die Schienen ei-
nes Güterbahnhofs einer kleinen Stadt am Rhein gesprengt, 
deren Namen er längst vergessen hatte. Noch in der Nacht 
reparierten die Verrückten auf  dem Boden die Gleise. Die 
Aufklärer brachten bereits mittags Fotos von zwei dampfen-
den Zügen, die Nachschub an die Front im Westen transpor-
tierten. Major Waters zeigte ihnen die Bilder und übersetzte 
auch den Satz, den die Deutschen mit großen weißen Let-
tern auf  eine der beiden Lokomotiven geschrieben hatten: 
»Räder müssen rollen für den Sieg.« Am nächsten Tag legten 
zwanzig Flying Fortress einen Bombenteppich über Güter-
bahnhof  und Stadt und verwandelten alles unter sich in ein 
Gemisch aus Stein und Stahl und Blut und Knochen.
Leutnant Steven Blackmore hatte nach seiner Ausbildung 
in Tuskegee/Alabama die meiste Zeit des Krieges in Italien 
gekämpft. Die 332nd Fighter Group, erkennbar an dem rot 
bemalten Heckleitwerk, gab den Bombern der 12. und 15. 
Air Forces Geleitschutz, wenn sie von Italien aus Stellungen 
der Wehrmacht oder Städte im Süden Deutschlands angrif-
fen. Nun waren einige Mustangs nach Toul-Ochey verlegt 
worden, um den Vormarsch an den Rhein zu unterstützen.
Der 1. März sollte ursprünglich ein Erholungstag sein. Doch 
frühmorgens kam der Einsatzbefehl. Die Jäger der 352nd 
Fighter Group vom Flugplatz Chievres in Belgien, die einen 
großen Bomberstrom aus East Anglia und Kimbolton im Sü-
den Englands ab Straßburg schützen sollten, konnten wegen 
Nebels nicht starten, und so mussten die Mustangs aus Toul-
Ochey einspringen.
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Die Besprechung am Morgen war kurz gewesen. Major Wa-
ters hatte den Piloten auf  der Landkarte die Lage dargestellt, 
mit dem Zeigestock zog er Kreislinien auf  dem aufgehäng-
ten Ausschnitt.
»Unsere Truppen stehen unmittelbar vor Saarbrücken und 
im Elsass. Die Krauts stehen in der Pfalz und werden sich 
bei unserem nächsten Angriff  zurückziehen. Die Air Force 
will das Gefechtsfeld abriegeln, sodass dem Feind weder ein 
geordneter Rückzug noch der Aufbau einer neuen Vertei-
digungslinie möglich ist. Insbesondere werden wir die Zu-
führung von Truppen und Material auf  dem Bahnweg un-
terbinden. Die Nazis haben kein Benzin mehr und müssen 
jeden Schuss Munition mit der Bahn an die Front bringen. 
Sie reparieren in der Nacht und transportieren in der Nacht. 
Deshalb schalten wir die Bahnverkehrsknoten aus.«
Sein Stock deutete auf  einen kleinen Ort östlich des Rheins. 
Dann nahm er ein Fernschreiben vom Tisch und schwenkte 
es vor den Piloten.
»Befehl 1679. Legt die Ziele des Einsatzes Nr. 857 von heute 
Mittag fest. Das ist der Rangierbahnhof  Bruchsal, die Ran-
gier- und Güterbahnhöfe Neckarsulm, Heilbronn, Reutlin-
gen, Göppingen und Ulm sowie die Messerschmitt-Teile
fertigungen in Baumenheim und Schwabmünchen, das 
Klöckner-Humboldt-Deutz Panzer-Werk Ulm und das Mu-
nitionsdepot Ulm. Ihr Rendezvouspunkt mit dem Bomber-
strom liegt acht Kilometer südwestlich von Straßburg. Hier 
Ihre Flugwegkarten. Irgendwelche Fragen?«
Es gab keine Fragen.

***

Südlich von Straßburg traf  er pünktlich auf  den riesigen 
Bomberstrom, der durch das flakfreie Loch zwischen Karls-
ruhe und Mannheim nach Deutschland einflog. Das Bild der 
anfliegenden Bomber beeindruckte ihn jedes Mal aufs Neue. 
Diesmal waren es über 1000 »Fliegende Festungen«, die ihm 
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»dreistöckig«, das heißt auf  drei unterschiedlichen Flughöhen,  
und in einer Länge von 300 Kilometern entgegenkamen. Der 
Strom wandte sich ostwärts, und nach 40 Kilometern löste 
sich der riesige Verband in die einzelnen Combat Wings auf, 
die ihren vorgegebenen Zielen entgegenflogen.
Blackmore begleitete drei Verbände, die sich von dem riesi-
gen Bomberstrom getrennt hatten: die 379th, die 303rd und 
die 384th Bomb Group. Zusammen waren es 117 schwere 
B-17-Bomber, die auf  Bruchsal zuflogen.
Mit deutscher Gegenwehr rechnete er nicht. Die feindlichen 
Piloten verloren seit einigen Monaten jeden Luftkampf  ge-
gen die Mustangs. Die Krauts litten unter Treibstoffmangel, 
und wegen des Treibstoffmangels konnten sie ihre Piloten 
nicht mehr ausbilden. Hitler schickte sie mit nur wenigen 
Flugstunden in den sicheren Tod.
Sie bemerken uns zu spät. Wenn wir von hinten kommen, sehen 
sie uns gar nicht.
Blackmore hatte in diesem Jahr bereits drei Messerschmidt 
abgeschossen, und sie waren leichte Beute gewesen.
Auch die einstmals gefürchtete Flak war stumm geworden. 
Die deutschen Städte lagen wehrlos unter ihnen. Nur selten 
standen noch die kleinen weißen Wölkchen am Himmel, 
die entstanden, wenn eine Flakgranate explodierte und sich 
in ihre gefährlichen Splitter zerlegte. Die gefürchteten Gra-
natteppiche, die die Piloten der B-17-Bomber früher in Panik 
versetzten, gab es schon lange nicht mehr. Wenn jetzt Flak-
feuer eröffnet wurde, dann schossen die Krauts planlos und 
ungenau. Waters hatte ihnen erklärt, die Deutschen hätten 
die Flakbesatzungen komplett an die Ostfront verlegt. Im 
Westen würden nun Kinder und Jugendliche die Flugab-
wehrkanonen bedienen. Die Piloten hatten stumm dageses-
sen, und nicht alle glaubten Waters.
Die drei amerikanischen Bombergruppen, die Blackmore 
mit seiner Fighter Group zu schützen hatte, flogen gestaffelt 
hintereinander, zuerst die 379th, dann die 303rd und schließ-
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lich die 384th Bomb Group. Jede der drei Gruppen bestand 
wiederum aus drei Schwadronen, die unterschiedlich hoch 
flogen. Zunächst kam auf  einer mittleren Höhe die Lead 
Squadron mit 12 Bombern. Hinter ihr, nach links versetzt 
und tiefer fliegend, folgte die Low Squadron mit 13 Ma-
schinen. Dahinter rechts versetzt und am höchsten flog die 
High Squadron mit 14 Maschinen. Dann folgte die nächste 
Bomb Group mit wiederum drei Squadrons. Die drei Bomb 
Groups hielten fünfzehn Kilometer Abstand, nicht mehr als 
drei Flugminuten Distanz.
Blackmore zog seine Mustang an die Spitze des ersten Ver-
bandes. Um 13.41 Uhr bog er mit der Lead Squadron der 
379th Bomb Group, die die erste Angriffswelle bildete, über 
Pfalzgrafenweiler im Schwarzwald in eine Nordkurve und 
nahm Kurs auf  Bruchsal. Blackmore hielt sich jetzt links des 
Verbandes. Vier bis sechs Zehntel Bewölkung, registrierte 
er. Dann rissen die Wolken auf, und er sah plötzlich Häuser. 
Er überflog sie, und hinter ihm regneten Bomben auf  die 
Stadt.
Als die zweite Angriffswelle nahte, bemerkte er, dass die 
High Squadron zu nahe an den vor ihnen fliegenden Bom-
bern klebte. Deshalb scherte der Verband jetzt aus, flog eine 
weite 360-Grad-Kurve und setzte sich hinter die B-17-Bom-
ber der dritten Angriffswelle. Blackmore zog seine Maschine 
ebenfalls in eine weite Rechtskurve.
Da sah er fünf  Kilometer vor sich zwei weiße Wölkchen auf  
5500 Meter Höhe.
Flakfeuer!
Er korrigierte den Kurs der Mustang und entsicherte die 
Bordwaffen.

***

Als er auf  die deutsche Stellung zurast, dorthin, wo er sie 
vermutet, erfasst ihn eine maßlose Wut.
Vor zwei Tagen hatte es im Casino eine Schlägerei gegeben.
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An diesem Abend spielte eine weiße Combo, und natürlich 
spielten sie wieder schwarze Musik. Der Saxophonist war 
ein kleiner, rothaariger Mann mit dickem Bauch und un-
zähligen feinen blauen Äderchen um die Nase. Bestimmt 
ein Ire, dachte Blackmore. Der Mann blies die Backen auf  
wie ein Ochsenfrosch aus dem Mississippi-Delta. Er versuch-
te, Charlie Parkers Stil zu imitieren, dessen halsbrecherisch 
schnelle Tonkaskaden zu spielen, aber es gelang ihm nicht. 
Er schwitzte, seine Finger kamen nicht mit, er überging ein-
zelne Töne – alle schwarzen Soldaten bemerkten es mit Ge-
nugtuung: Parker war zu schnell für ihn.
Den weißen Jungs auf  der Tanzfläche machte das nichts 
aus. Sie tanzten, lachten und schwangen die französischen 
Mädchen im Kreis, die gerne zu der Einladung auf  den Luft-
waffenstützpunkt gekommen waren, getrieben halb von Zu-
neigung zu den Befreiern, halb von ihrer Neugier auf  den 
American Way of  Life.
Als die Combo sich an »Groovin’ High« wagte, stand plötz-
lich Sergeant Sonny Cotton, Blackmores schwarzer Bordme-
chaniker, mit seinem Saxophon vor der Bühne. Der Sänger 
der Band, der mit seinem dunklen, nach hinten gekämmten 
Haar wohl italienischer Abstammung war, sah ihn, reichte 
ihm die Hand und zog ihn auf  die Bühne. Der kleine Ire trat 
sofort zur Seite und räumte den Platz vor dem Mikrophon.
Blackmore kneift die Augen zusammen und starrt durch das 
Glas des Cockpits. Die Sonne steht hell am Himmel. Er sieht 
die Flakstellung nicht. Wo stecken die Krauts?
Sobald Sonny vor dem Mikrophon stand, war er der Star 
auf  der Bühne. Er hielt das Instrument eigentümlich abge-
winkelt von seinem Körper, und er spielte wirklich Charlie 
Parker. Er beatmete mit seinem Saxophon die Combo. Die 
Töne kamen nun schnell und stoßweise. Der Schlagzeu-
ger erwachte aus seiner Routine, konzentrierte sich, schlug 
schneller und härter. Der Trompeter wandte sich Sonny zu, 
suchte den musikalischen Dialog mit ihm, und mit einem 
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kleinen Schwenk seines Instruments machte Sonny ihm den 
Weg frei für ein Solo. Der schwarze Saxophonist in der Aus-
gehuniform, die beige Krawatte lässig hinter dem zweiten 
Knopf  im Uniformhemd versteckt, war der Mittelpunkt auf  
der Bühne. Instinktiv rückten die anderen Musiker näher zu 
ihm auf. Die Musik bekam den Swing, den sie brauchte, um 
nicht nur die Beine, sondern auch die Seelen der Tanzenden 
zu erreichen.
Blackmore bemerkte, wie der Tanzstil der Paare auf  der 
Bühne sich änderte. Sie tanzten nun freier. Und schneller.
Die Soldaten an den Tischen waren aufgesprungen und 
klatschten. Die Paare wirbelten auf  der Tanzfläche. Die Kell-
ner kamen nicht mehr durch das Gewühl. Blackmore erin-
nerte sich an seine besten Stunden in der Green Mill in Chi-
cago, dem Lokal, das er manchmal aufsuchte, obwohl es im 
Norden der Stadt lag. Dort gab es keine Rassentrennung wie 
in der Army. Wenn dort die Musik diesen bestimmten Hitze-
grad erreichte, dann fiel das unsichtbare Seil in der Mitte der 
Tanzfläche, das schwarze und weiße Besucher voneinander 
trennte, und die Paare und die Hautfarben mischten sich zu 
einem freien Durcheinander.
So war die Stimmung im Casino an diesem Abend vor zwei 
Tagen. Sie näherte sich dem Siedepunkt, und daher achtete 
niemand auf  die vier weißen Soldaten, die im Hintergrund 
tuschelten, ohne den Blick von der Bühne zu wenden, sich 
besprachen und dann weitere Weiße zu sich riefen. Wie 
eine drohende Masse standen sie eine halbe Stunde später 
neben der Eingangstür und starrten zur Bühne, zu Sonny, 
der erneut Charlie Parker mit einem Solo huldigte. Weite-
re weiße Soldaten mit finsteren Gesichtern sammelten sich 
an der Tür, und als es zwanzig waren, die sich stark und 
betrunken genug fühlten, marschierten sie los, stießen die 
Tanzenden zur Seite, bahnten sich einen Weg zur Bühne. 
Ein paar Jungs auf  der Tanzfläche und einige der französi-
schen Mädchen protestierten, als sie von ihnen angerempelt 
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wurden, aber sie tanzten weiter, als der Trupp an ihnen vor-
bei war.
Vor der Bühne griffen zwei nach Sonnys Hosenbeinen. 
Der blies immer noch sein Solo und bemerkte es nicht. Er 
schüttelte ein Bein, ohne hinzusehen, als könne er so einen 
lästigen kleinen Köter abwehren. Dann rissen sie an seinen 
beiden Beinen gleichzeitig, und Sonny ging zu Boden. Er 
versuchte, mit der ausgestreckten Rechten sein Saxophon 
in der Luft zu halten, um es beim Sturz zu schützen. Doch 
kaum lag er auf  dem Bretterboden, den rechten Arm mit 
dem blitzenden Instrument in die Luft gereckt, zogen sie 
ihn an den Füßen von der Bühne, und sein Kopf  schlug hart 
auf  den Boden. Die zwanzig bildeten einen Kreis um ihn, 
und jeder trat zu. Einer sprang mit beiden Füßen auf  das 
Saxophon, auf  Sonnys geliebtes Saxophon, seine Braut, wie 
er es nannte, und die Klappendeckel und andere Metallteile 
sprangen ab, als wollten sie flüchten. Der weiße Soldat, ein 
dünner, schmal bebrillter Kerl, den Blackmore schon einmal 
bei der Treibstoffversorgung gesehen hatte, sprang noch ein-
mal, und unter seinen Stiefeln verformte sich der Trichter 
des Instruments zu sinnlosem Metall.
Ganz hinten, an der Wand, dort wo die schwarzen Soldaten 
saßen, fielen etliche Stühle um. Die schwarzen GIs waren 
aufgesprungen und rannten nach vorne, um ihrem Bruder 
zu helfen. Die Paare vor der Bühne tanzten nicht mehr; die 
französischen Mädchen kreischten oder redeten auf  ihren 
Tanzpartner ein, sie sollen dem schwarzen Musiker helfen, 
der dort zu Tode getreten und geschlagen wurde.
Keiner der weißen Soldaten auf  der Tanzfläche rührte auch 
nur einen Finger. Sie hatten den Kopf  gesenkt und schwiegen, 
und die französischen Mädchen verstanden nicht, warum. 
Eines von ihnen warf  sich von hinten auf  einen der tretenden 
Soldaten, aber der schüttelte sie ab. Sie fiel zu Boden.
Die schwarzen Soldaten erreichten den Kreis; einer hob die 
Frau auf, die anderen zogen die ersten Weißen von Sonny 
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weg. Da flog die Tür auf, und vier Militärpolizisten rannten 
in den Saal. Mit gezückten Schlagstöcken. Der Sänger der 
Band gab den Musikern ein Zeichen, unsicher spielten sie 
einen schnellen Swing, dessen fröhliche Melodik die brutale 
Szene grotesk steigerte. Drei schwarze GIs hoben den übel 
zugerichteten Sonny hoch. Blackmore sah für einen Augen-
blick die dunkle, blutende Masse, die einmal sein Gesicht ge-
wesen war. Irgendjemand gab dem Rest seines Saxophones 
einen Tritt, und es schlidderte unter die Bühne.
Und nun geschah etwas, was Blackmore immer noch wie 
ein Wunder vorkam: Die französischen Mädchen lösten sich 
von ihren bisherigen Tanzpartnern. Sie wollten nicht mehr 
tanzen. Nicht mit den weißen Ärschen. Zuerst kam die jun-
ge Frau in dem grünen Chiffonkleid, die vorher versucht 
hatte, Sonny beizustehen, zu einem der schwarzen Solda-
ten. Ihre Freundin, die neben ihr stand und weinte, ein wei-
ßes Taschentuch gegen ihr rechtes Auge drückte, erriet ihre 
Absicht, reckte stolz den Kopf  und ging ebenfalls auf  einen 
der schwer atmenden schwarzen Soldaten zu: Would you 
dance with me, please? Dann begriff  die nächste, dann noch 
eine – und schließlich gingen alle diese wunderbaren Frauen 
zu den schwarzen Soldaten, manche machten sogar einen 
Knicks, und baten sie um den nächsten Tanz.
Bis zum Morgen erzählten sich die schwarzen Soldaten diese 
Geschichte wieder und immer wieder.
Und nun diese verdammte deutsche Flak.
Da sieht er das Mündungsfeuer, und der gelbe Feuerball rast 
auf  ihn zu.



Erster Teil
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1. Es geht um eine Erbschaftssache

»Es geht um eine Erbschaftssache«, sagte der Mann.
Sie hatten sich im Vinum verabredet, einer modernen Trat-
toria im Stuttgarter Literaturhaus, direkt neben der Lieder-
halle. Es war 10 Uhr vormittags. Georg Dengler und sein 
Gegenüber waren die einzigen Gäste. Eine junge Frau war 
damit beschäftigt, schmale Glasvasen mit grün und blau ge-
färbtem Wasser und je einer Gerbera auf  den Tischen zu 
verteilen. Der Mann schaute der Frau dabei zu.
Sie wandte ihnen den Rücken zu. Sie trug eng anliegende 
dunkelblaue Jeans. Dengler bemerkte, dass sie an den Ober-
schenkeln, den beiden Pohälften und im Schritt weiß gefärbt 
waren, als solle die Aufmerksamkeit auf  diese Stellen gelenkt 
werden. Ihm fiel der Tierfilm ein, den er gestern Nachmittag 
im Fernsehen gesehen hatte. Die ranghöchsten Weibchen 
der Gorillas besitzen die markantesten Genitalien im Rudel 
und stellen sie gegenüber den anderen Weibchen zur Schau, 
um so ihre überlegene Stellung in der Horde geltend zu ma-
chen.
»Eine Erbschaftssache?«, fragte er dann.
Der Mann wandte den Kopf  von der Frau ab und sah Deng-
ler an.
»Eine merkwürdige Erbschaftssache«, sagte er und starrte 
wieder zu der jungen Frau hinüber.
Dengler wartete.
Der Mann zog, ohne den Blick von der Frau zu wenden, 
eine Visitenkarte aus seinem Jackett und schob sie über den 
Tisch.
»Wir haben telefoniert«, sagte er.
Dengler nickte.
Vor ein paar Tagen hatte Georg Dengler eine Nachricht auf  
seinem Anrufbeantworter gefunden. Ohne seinen Namen 
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zu nennen, hatte der Anrufer mit belegter Stimme mitge-
teilt, dass er die Hilfe eines Privatdetektivs benötige, und sei-
ne Nummer hinterlassen. Als Dengler zurückrief, stellte der 
Mann sich als Robert Sternberg vor, und mit der gleichen 
belegten Stimme schilderte er nun hastig seinen Fall: In den 
Unterlagen seiner verstorbenen Mutter habe er einen Ver-
trag gefunden, einen Vertrag von 1947, in dem sein Großva-
ter ein komplettes Hotel verschenkt habe. Die Familie habe 
beschlossen, einen Detektiv zu beauftragen, die Hintergrün-
de dieser Transaktion zu ermitteln. Vielleicht könne man die 
Übertragung anfechten. Dengler hatte den Mann unterbro-
chen und mit ihm einen Termin verabredet. Robert Stern-
berg hatte das Vinum als Treffpunkt vorgeschlagen.
Und nun saß ihm der nervöse Sternberg gegenüber, der 
sich sichtlich unwohl fühlte und dessen unruhige braune 
Augen den Blickkontakt mit Dengler vermeiden wollten. 
Dengler musterte seinen neuen Klienten. Er mochte etwa 
vierzig Jahre alt sein. Feine Falten zeichneten sich auf  sei-
ner Stirn ab, und zwei große Furchen zogen sich rechts und 
links der Mundwinkel zum Kinn. Seine Haare waren dunkel 
und dünn. Sie hatten sich an den Schläfen deutlich zurück-
gezogen. Auch auf  dem Hinterkopf  sah Dengler eine kah-
le Stelle. Das Gesicht war massig, jedoch nicht von zu viel 
Fleisch: Der kantige Schädelbau verlieh Sternbergs Gesicht 
seine viereckige Form, und diese Physiognomie verstärkte 
einen Gesichtsausdruck, der missmutig und mit dem Leben 
unzufrieden wirkte.
Dengler räusperte sich und fragte: »Ihr Großvater hat also 
dieses Hotel, von dem Sie sprachen, verschenkt. 1947, sag-
ten Sie? Haben Sie Ihren Großvater zu dieser Schenkung be-
fragt?«
Sternberg sah Dengler irritiert an.
»Mein Großvater ist schon lange tot«, sagte er, »und letzte 
Woche starb auch meine Mutter. In ihren Unterlagen fanden 
wir den Vertrag.«
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»Haben Sie ihn dabei?«
Robert Sternberg nickte und hob eine schweinslederne Ak-
tenmappe auf  seinen Schoß. Als er den Reißverschluss der 
Tasche aufzog, bemerkte Dengler, dass sich ein Schweiß-
film auf  seiner Handinnenseite gebildet hatte. Auch auf  
den beiden Nasenflügeln entdeckte er winzige Schweiß-
perlen.
Mit einer schnellen Bewegung holte Sternberg eine Klar-
sichtfolie heraus und stellte die Tasche auf  den Boden zu-
rück. Aus dem durchsichtigen Umschlag zog er sorgfältig ein 
Schriftstück hervor und legte es vor sich auf  den Tisch. Mit 
dem rechten Handrücken fuhr er zweimal über das Papier, 
als müsse er das Dokument glätten. Dengler bemerkte, wie 
der Handschweiß an zwei Stellen dunkle Flecken zurück-
ließ.
Georg Dengler streckte die Hand aus. Der Mann zögerte ei-
nen Augenblick und schob ihm dann den Vertrag zu.
Die junge Frau hatte alle Vasen mit dem gefärbten Wasser 
verteilt. Sie kam an ihren Tisch und fragte nach ihrer Be-
stellung. Georg Dengler bestellte einen doppelten Espresso, 
Robert Sternberg einen Kaffee und einen Cognac.
Der Vertragstext war erstaunlich kurz. Es ging darin um 
eine Immobilie, um das »Schlosshotel« in einem Ort namens 
Gündlingen. Dengler kontrollierte das Datum: 24. Juni 1947. 
Das Hotel wurde von dem bisherigen Eigentümer Volker 
Sternberg an einen Herrn Kurt Roth übertragen. Aber nicht 
Kurt Roth, sondern ein gesetzlicher Vertreter, so entnahm 
Dengler auch dem Kopf  der Urkunde, hatte das Dokument 
unterzeichnet. Ein Mann namens Albert Roth. Also ein Ver-
wandter des Begünstigten. Ein Vormund? Dengler prüfte 
die Personalangaben im Kopf  des Vertrages und stieß einen 
leisen Pfiff  aus: Das Geburtsjahr von Kurt Roth, dem Be-
günstigten, lautete »18. Februar 1932«, demnach war er zum 
Zeitpunkt der Schenkung erst 15 Jahre alt, was die Einset-
zung eines gesetzlichen Vertreters erklärte. Aber – Dengler 
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studierte noch einmal die Personendaten – warum über-
trägt ein 36 Jahre alter Mann, Volker Sternberg, einem 15-
Jährigen ein Hotel?
Er blätterte in den drei vergilbten Seiten. Ein Kaufpreis 
oder sonst eine Gegenleistung waren aus dem Vertrag nicht 
zu ersehen. Unter »Sonstige Vereinbarungen« las er: »Die-
ser Vertrag ist nur solange gültig, wie die in Zusatzverein
barung 1 aufgenommenen Verpflichtungen von beiden Par
teien eingehalten werden.«
»Wo ist diese Zusatzvereinbarung?«, fragte Dengler.
»Wissen wir nicht. Eine solche Vereinbarung haben wir nicht 
gefunden, und wir wissen auch nicht, was drinsteht.«
»Wir?«
»Meine Schwester und ich. Wir sind gemeinsam Ihre Auf-
traggeber.«
»Kennen Sie die Leute, denen das Hotel jetzt gehört?«, fragte 
Dengler.
Sternberg schüttelte den Kopf.
»Weder meine Schwester noch ich wussten, dass das Hotel 
einmal in unserem Familienbesitz war.«
Die Frau brachte den doppelten Espresso und stellte Kaffee 
und Cognac vor Sternberg hin. Der dankte mit einem kur-
zen Nicken und trank den Cognac in einem Zug aus. Den 
Kaffee schob er mit dem Handrücken beiseite.
»Gut«, sagte Dengler, »wann kann ich mit der Arbeit begin-
nen?«
»So schnell Sie können. Am besten gleich morgen.«
Georg Dengler zog aus der Innentasche seines Jacketts ein 
Papier hervor und reichte es Sternberg.
»Das ist der Ermittlungsauftrag«, sagte er, »er kostet Ihre 
Schwester und Sie 80 Euro pro Stunde, Spesen und Reisekos-
ten extra. Vier Stunden müssen Sie bei Vertragsunterzeich-
nung anzahlen.«
Zu seinem Erstaunen unterschrieb Robert Sternberg den 
Auftrag, nachdem er ihn nur kurz überflogen hatte.
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»Das wären dann 320 Euro«, sagte er und zog seine Briefta-
sche hervor.
»Exakt«, sagte Georg Dengler und lehnte sich zurück.
Dann verabredeten sie sich für den nächsten Tag um 12 Uhr 
auf  dem Gündlinger Bahnhof.
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2. Nachdem Sternberg die Rechnung bezahlt hatte

Nachdem Sternberg die Rechnung bezahlt und das Vinum 
verlassen hatte, blieb Georg Dengler noch eine Weile sitzen. 
Schließlich stand er auf.
Er überquerte den Berliner Platz und schlenderte die Fritz-
Elsas-Straße hinab. Vor einem Kiosk blieb er stehen und las 
die Schlagzeilen. Die Arbeitslosigkeit hatte die 5-Millionen-
Grenze überschritten. Der zuständige Minister erklärte, 
man dürfe dies nicht allzu tragisch nehmen. Die Bild-Zei-
tung titelte: »Herr Minister, wollen Sie uns verar…« Dengler 
ging weiter.
Als er in die Wagnerstraße einbog, klingelt sein Handy.
»Hier ist Jakob.«
Denglers Sohn Jakob lebte bei seiner Mutter in Stuttgart-
Heslach. Seinetwegen war Dengler nach Stuttgart gezogen, 
und doch sah er Jakob nur selten. Hildegard, seine Exfrau, 
wachte über den Buben wie über einen Schatz, den sie für 
sich alleine behalten wollte. Nun war sie von ihrem Arbeitge-
ber, einer Bank, für ein halbes Jahr nach Rostock abgeordnet 
worden. Ihren gemeinsamen Sohn hatte sie mitgenommen.
»Ich hab Mamas Handy.«
Dengler bot sofort an, ihn zurückzurufen, aber der Junge er-
zählte ihm bereits von einer Bootsfahrt und von dem Sturm 
vor zwei Tagen. Plötzlich hörte er Hildegards Stimme im 
Hintergrund.
»Ich muss Schluss machen«, sagte der Junge und legte auf. 
Dengler wollte zurückrufen. Die Nummer wurde jedoch 
nicht angezeigt; Hildegard hatte die Ruferkennung ge-
sperrt.
Georg vermisste seinen Sohn.

***
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Zehn Minuten später stand er vor dem Basta im Bohnenvier-
tel. Seine Wohnung und sein Büro lagen direkt über der Bar. 
Aber ihm war nicht nach Büroarbeit. Er betrat das Lokal.
Martin Klein, der ebenfalls eine Wohnung im Haus gemie-
tet hatte, saß an dem kleinen Tisch am Fenster und winkte 
ihm zu. Er war wie immer schwarz gekleidet. Heute trug er 
zu einer schwarzen weiten Hose aus grobem Stoff  ein eben-
so schwarzes Sweatshirt. Die grauen Haare waren modisch 
kurz geschnitten, aus seinen Ohren lugte ein freches Büschel 
grauer Borsten. Vor ihm lag ein Stapel bedruckter Papiere 
und ein Füller.
»Ah, der Herr Privatdetektiv«, rief  er laut. »Komm, Georg, 
setz dich zu mir. Ich lese dir dein Horoskop vor.«
»Das von heute?«
»Quatsch, das von heute steht doch schon in den Zeitun-
gen. Ich bin der Einzige, der die Horoskope von morgen 
kennt.«
»Weil du sie selbst schreibst.«
Er setzte sich zu seinem Freund an den Tisch. Der kahlköpfi-
ge Kellner des Basta stellte einen doppelten Espresso vor ihn 
auf  den Tisch. Dengler nickte dankbar.
»Widder, hier haben wir ihn. Wie findest du das: Morgen 
werden Sie eine interessante Begegnung haben. Seien Sie of-
fen für Neues. Geldprobleme halten an.«
»Kannst du das mit den Geldproblemen nicht ändern? Ich 
verzichte dafür auch auf  die interessante Begegnung. Wahr-
scheinlich stimmt das Horoskop auch gar nicht. Ich habe 
heute einen neuen Auftrag angenommen.«
»Wirst du damit reich?«
Dengler lachte.
»Ich bin froh, wenn ich über die Runden komme. Dazu brau-
che ich aber mindestens drei Aufträge. Ich habe nur einen.«
»Dann stimmt mein Horoskop also.«
Martin Klein schlug sich begeistert auf  den Schenkel.
Georg Dengler sagte: »Na, vielleicht bekomme ich heute 
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Abend einen zweiten Auftrag.« Er beugte sich zu Martin 
Klein über den Tisch: »Ich gehe zum monatlichen Treffen 
der Stuttgarter Detektive. Die Detektei Nolte veranstaltet 
einmal im Monat einen Jour fixe. Bisher habe ich den Um-
gang mit anderen Detektiven immer vermieden, aber heute 
will ich mich dort mal sehen lassen. Und den großen Richard 
Nolte treffen. Er sucht Security-Personal.«
»Mein Horoskop stimmt aber bei zwei Aufträgen immer 
noch, oder?«
»Leider.«
Dengler rührte den Espresso um.
»Vielleicht kann ich dir ja den dritten Auftrag beschaffen«, 
sagte Martin Klein.
»Ich erledige keine Auftragsmorde.«
Martin Klein lachte.
Dann sagte er: »Ich habe die Horoskopschreiberei satt. Ich 
möchte mal wieder einen richtigen Kriminalroman schrei-
ben.«
»Aber die letzten drei haben sich doch schon nicht verkauft. 
Was willst du mit einem vierten?«
»Mir fehlt nur ein richtiger Fall, ich brauche einfach einen 
guten Stoff.«
»Warum siehst du mich dabei an?«
»Ganz einfach«, sagte Martin Klein, »du schilderst mir deine 
Fälle. Daraus mache ich einen Roman. Du bekommst dafür 
ein Viertel meiner Horoskophonorare.«
»Mmh.«
»Was ist das für ein Fall, den du übernommen hast?«
»Eine Erbschaftssache.«
Martin Klein verzog das Gesicht.
»Eine Erbschaftssache! Das klingt wirklich hochspannend. 
Wie soll ich daraus einen Kriminalroman machen?«
»Sorry, ich würde auch lieber ein großes Wirtschaftsdelikt 
bearbeiten, viel Geld verdienen und dir nebenbei das Mate-
rial für einen großen Krimi liefern.«
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Dann wechselte er das Thema: »Wann kommt Olga zu-
rück?«
Olga bewohnte die Wohnung im dritten Stock über dem 
Basta. Sie war letzte Woche in Zürich an der Hand operiert 
worden.
»Heute Abend, mein Lieber. Heute Abend ist sie wieder bei 
uns.«
Er hob die Kaffeetasse.
Und lachte.
Draußen begann es zu regnen.


